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ferplan. Hat der Bauer größere Flächen angebaut als vor­
geschrieben war, so bleiben diese Flächen lieferfrei. Hat der 
Bauer auf der ihm vorgeschriebenen Fläche bessere Methoden 
angewandt und dadurch höhere Erträge erzielt so bleibt ihm 
eine größere „Freie Spitze '. Die „Freie Spitze" ist also ver­
änderlich, sie kann größer oder kleiner sein und kann auch ganz 
fehlen. Sie ist eine Prämie für Mehrarbeit und bessere Erzeu­
gungsmethoden des Bauern. An seinem Fleiß und seiner In­
telligenz ist aber das ganze Volk interessiert. Wir wollen ja 
nicht nur in diesem, sondern auch in den kommenden Jahren 
leben und besser leben als bisher.

Wozu braucht der Bauer die „Freie Spitze“? Viele Arbeiter 
meinen, die „Freie Spitze" sei jener Überschuß, den der Bauer 
„frei verkauft", d. h. praktisch in Industrieware eintauscht oder 
zu Wucherpreisen in den Schwarzhandel gibt, und es ist nur 
natürlich, daß sie sich darüber aufregen. Diese Meinung ist 
jedoch völlig falsch. Die „Freie Spitze", die dem Bauer nach 
Ablieferung seines Solls verbleibt, ist zu 90, sehr oft zu 100 Pro­
zent eine Lebensnotwendigkeit für die bäuerliche Familie und 
für die Bauernwirtschaft selbst. Vergessen wir nicht, der Bauer 
braucht nicht nur Boden, er braucht auch Produktionsmittel, wie 
z. B. das Saatgut. Für einen ha Roggenacker braucht er 2 dz 
Saatgut, für einen ha Kartoffeln ungefähr 2 t Saatkartoffeln. Das 
Saatgut muß von bester Qualität sein, sonst wird die Ernte im 
kommenden Jahr schlechter werden als bisher. Der Bauer kann 
aber anerkanntes Saatgut bei der deutschen Saatzuchtgesellschaft 
nur kaufen) wenn er vorher entsprechende Mengen selbstgebau­
ter Erzeugnisse an die Erfassungsstelle zusätzlich zu seinem 
Lieferkontingent abgegeben hat. Außer dem Saatgut oder der 
Tauschware für Saatgut braucht der Bauer aber auch Nahrungs­
mittel für sich, seine Familie und evtl, für Arbeitskräfte, die er 
beschäftigt, nebst ihren Familien. Es ist nicht zu viel, wenn wir 
je Kopf der Selbstversorgerfamilie im Jahr 1,32 dz Brotkorn 
rechnen, das bedeutet etwa 400 g Brot je Kopf und Tag — 
also weniger als die Ration eines Schwerarbeiters. Dazu kommt 
das notwendige Getreide als Leistungsfutter. Ein gutes Acker­
pferd braucht mindestens 10 dz Hafer im Jahr. Auch der Zug­
ochse braucht Zusatzfutter; mit Heu und Stroh allein kann man 
weder Nutz- noch Zugtiere ausreichend füttern. Dazu braucht 
der Bauer für das Geflügel Körnerfutter. In kurzen Worten: Ein 
bedeutender Teil, sehr oft die ganze „Freie Spitze", geht ein ln 
die betriebswirtschaftlichen Notwendigkeiten. Erst was dem 
Bauern darüber hinaus verbleibt, ist im strengen Sinne des 
Wortes seine „Freie Spitze".

Wie groß kann die „Freie Spitze" im allgemeinen Durch­
schnitt heute sein? Auch darüber macht sich der Arbeiter in der 
Stadt oft völlig falsche Vorstellungen. Durch Hitlers Kriegswirt­
schaft und die Kampfhandlungen sowie durch den heute vor­
handenen starken Mangel an Düngemitteln, bestem Saatgut und 
dergleichen sind die Erträge des Bodens sowohl im Westen als 
auch in der Ostzone gegenüber den Friedensjahren etwa um 
die Hälfte zurückgegangen. Mit den Ertragsziffern von ehemals 
kann man jonglieren, aber nicht rechnen. Im Osten Branden­
burgs, in Mecklenburg und Sachsen gibt es heute noch Tausende 
von Bauern, die infolge der katastrophalen Verhältnisse des 
Bodens und des Mangels an lebendem und totem Inventar auch 
in diesem Jahre nicht einmal soviel geerntet haben, um den 
Lieferplan erfüllen und die für ihre Wirtschaft sowie die für die 
weitere Erhaltung ihrer Arbeitskraft notwendigen Überschüsse 
behalten zu können. Wir haben Notkreise, denen Hilfe geleistet 
werden muß, um nicht nur die Arbeiter, sondern auch die Bauern 
dort am Leben zu erhalten. Aber es gibt natürlich auch andere 
Kreise, die weniger gelitten haben. Dort gibt es auch in diesem 
Jahre „Freie Spitzen". Im Durchschnitt jedoch sind die „Freien 
Spitzen" keineswegs von solcher Bedeutung, wie sich mancher 
Arbeiter das vorstellt.

Wo und in welchem Umfange gibt es also „Freie Spitzen“, 
in welchem Kreise, welcher Gemeinde und in welchen einzelnen 
Bauernwirtschaften? Das festzustellen ist die Aufgabe der in 
demokratischer Weise zu bildenden Ernährungskommissionen aus 
Vertretern der aufbauwilligen Baifernschaft selbst, der Gewerk­
schaften, der politischen Parteien, der Freien Deutschen Jugend 
und der Frauenorganisationen bzw. -ausschüsse. Diese Fest­

stellungen kann man nicht von Amts wegen vornehmen, und 
zwar weder durch bezahlte „Hofschnüffler", noch durch Polizei- 
organe. Alle solchen bürokratisch bezahlten Methoden werden 
wieder Bankrott machen. Wenn wir zu einer ungefähren Fest­
stellung der wirklich vorhandenen freien Überschüsse kommen 
wollen, so können wir das nur auf demokratische Weise unter 
verantwortlicher Mitwirkung der Arbeiterorganisationen und der 
bäuerlichen Vertretung selbst. In genauen Zahlen lassen sich 
„Freie Spitzen" selbstverständlich niemals „erfassen", und man 
soll daher lieber nicht vom Erfassen sprechen, sondern vom Lenken.

Die zweite Aufgabe Ist, Mittel und Wege zu suchen, um die 
Besitzer von freien Überschüssen zu veranlassen, die entbehr­
lichen Nahrungsmittelmengen den beauftragten Organen, sei es 
der öffentlichen Hand, sei es den Arbeiterorganisationen, zu trag­
baren Preisen zu verkaufen. Wir haben vorher gesagt, daß die 
„Freie Spitze" die Prämie für Mehrarbeit und bessere Erzeu­
gungsmethoden sein soll. In der ganzen Welt fordert der Arbeiter 
für Überstunden doppelten Lohn. Wir können das auch dem 
Bauern nicht verweigern. Der Preis für die „Freien Spitzen" soll 
und kann höher sein als der staatliche Lieferpreis für Pflicht­
ware. Aber der Bauer braucht nicht nur Geld; mit Geld kann 
er heute wenig anfangen. Seit Jahren fehlt es in seinem Betriebe 
an den notwendigen Hilfsstoffen und Produktionsmitteln. Sein 
Maschinenpark 1st überaltert und teilweise defekt. Sein Viehstand 
muß ergänzt werden. Im Hof und Haus sind Reparaturen durch­
zuführen, Zehntausende unserer Neubauern haben noch keinen 
eigenen Hof. Bel der Ernte dieses Jahres fehlte es überall an 
so einfachen Dingen wie ein bißchen Bindegarn. Wenn wir also 
dem Bauern einen Anreiz geben wollen, aus seinen etwa vor­
handenen freien Überschüssen an unsere Genossenschaften oder 
kommunalen Stellen zu verkaufen, so müssen wir ihm Industrie­
produkte dafür bieten, die er dringend benötigt. Die organisierte 
Arbeiterschaft muß dafür sorgen, daß in der Industrie in erster 
Linie Produktionsmittel für die Landwirtschaft hergestellt werden, 
von denen wir einen Teil als Anreiz oder Prämie beim Ankauf 
der „Freien Spitzen" verwenden wollen. Die Hauptmenge muß na­
türlich nach wie vor zur Bedarfsdeckung planmäßig verteilt werden.

Dieses System „Industrieprodukte für Freie Spitzen" läßt sich 
handelstechnisch sehr einfach, evtl, durch ein sogenanntes Punkt­
system über die Genossenschaften, durchführen. Sagen wir, der 
Bauer erhält für 10 kg zusätzlich über das tiefersoll hinaus ab­
gegebenes Getreide neben dem Normalpreis 5 Punkte gut­
geschrieben und einen entsprechenden Bezugschein auf beliebige 
Industrieprodukte, die er bei seiner Genossenschaft ebdhfalls zu 
Normalpreisen kaufen kann. Auch die Industriewaren sind nach 
dem Punktsystem eingestuft. Kostet also eine in der Genossen­
schaft greifbare Sense 5 Punkte, so bekommt der Bauer praktisch 
für 10 kg Getreide eine Sense. Voraussetzung für das richtige 
Funktionieren eines solchen Systems ist allerdings, daß nicht nur 
der Bauer „Freie Spitzen", sondern auch die Industrie die not* 
wendigen Bedarfsartikel des Bauern produziert und an legalen 
Verkaufsstellen bereitlegt. Diese Notwendigkeit muß um so mehr 
betont werden, als es den „Schwarzen Handel" keineswegs nur 
auf dem Lande und bei einzelnen Bauern gibt, sondern fast in 
noch größerem Maße auch bei Unternehmern und selbst bei 
landeseigenen Betrieben. Die wilden „Kompensationsgeschäfte" 
verderben die Moral der Bauern. Natürlich gibt es auch korrupte 
Elemente in der Bauernschaft; aber man soll nie vergessen, daß 
der Bauer heute leider sehr oft gezwungen ist, dem Händler oder 
Industrieunternehmer hintenherum Naturalien anzubieten, um 
einen Pflug oder etwas Bindegarn zu erlangen. Nicht um diese 
oder jene arme Proletariermutter, die auf dem Dorfe ein letztes 
Stück Wäsche anbietet, sondern um die große Zahl von Ham­
sterern und Schleichhändlern dreht es sich, die sich mit unter­
schlagenen Tabakwaren, Trikotagen usw. zu Wucherpreisen aufs 
Land ergießt — diese Schieber- und Hamstererscharen sind die 
Krankheit unserer Tage. Hier allerdings muß mit schärfsten poli­
zeilichen und gerichtlichen Mitteln vorgegangen werden, denn 
es gibt nicht nur Bauern, sondern es gibt auch Industrielle und 
Händler genug, bei denen 30—40 Prozent der Produktion bzw. 
der Handelsware in den Schwarzen Markt einlaufen. Die Be­
kämpfung des Schwarzen Marktes aber Ist eine gemeinsame Auf­
gabe der Arbeiter und Bauern.
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